
A
n Augenzeugen fehlte es nicht,
kaum ein Gemetzel ist besser do-
kumentiert. Das Massaker von Babi

Jar begann am Montag, dem 29. Septem-
ber 1941, am Morgen von Jom Kippur, dem
jüdischen Versöhnungstag.

Es ist auch ein Tag in den Erinnerungen
des SS-Offiziers Max Aue, Jahrgang 1913,
die Jonathan Littell in seinem monumen-
talen, viele meinen monströsen Roman
„Die Wohlgesinnten“ ausbreitet. Einen
Max Aue gab es nicht. Aber das,
was er sieht und anderen Men-
schen antut, hat stattgefunden.

29. September 1941. Zehn Tage
zuvor waren die Deutschen in
Kiew einmarschiert.

Es war kalt, der Herbst schon
weit vorgerückt. In langen Kolon-
nen marschierten die von den Be-
satzern getriebenen Juden stadt-
auswärts nach Westen; sie wirkten
ärmlich, einige kamen mit Kar-
ren, die von abgemagerten Klep-
pern gezogen wurden. Littells SS-
Mann Aue hatte den Eindruck,
dass es vor allem Alte und Kinder
waren.

Die Menge schien friedlich, ein
wenig beunruhigt gewiss, aber
doch gefügig. Die Deutschen hat-
ten Gerüchte verbreiten lassen, um
eine Panik zu vermeiden: Die Ju-
den würden nach Palästina ge-
schickt, kämen ins Ghetto oder
nach Deutschland, um zu arbeiten.
Und Max Aue dachte: „Außerdem
konnten wir auf ihre Erinnerungen an die
deutsche Besetzung von 1918 setzen, auf ihr
Vertrauen in Deutschland und auch auf ihre
Hoffnung, die vergebliche Hoffnung.“

Wenn der schneidende Wind auflebte,
konnte man aus der Ferne schwaches Ge-
knatter hören, aber die meisten Juden ach-
teten seltsamerweise kaum darauf. Viele
von ihnen sangen religiöse Lieder, nur we-
nige versuchten zu fliehen.

Dann sah Aue die Schlucht vor sich lie-
gen: Etwa 50 Meter breit, vielleicht 30 Me-
ter tief, zog sie sich mehrere Kilometer
weit hin, an ihrem Grund rieselte ein klei-
ner Bach. Babi Jar, die Großmutter- oder
Altweiberschlucht.

Die bis dahin so stillen Juden schrien
plötzlich vor Entsetzen. Die ukrainischen
SS-Helfer trieben sie in Häufchen hinunter
und zwangen sie, sich über oder neben die
schon daliegenden Leichen zu strecken.
Daraufhin traten die Männer des Er-
schießungskommandos vor, schritten lang-
sam die Reihen entlang und schossen je-
dem eine Kugel ins Genick.

Binnen 36 Stunden töteten die Deut-
schen 33771 Juden. „Ich weiß nur eines“,

schrieb die Ukrainerin Irina Choroschu-
nowa damals in ihr Tagebuch, „da geht et-
was Schreckliches, etwas Entsetzliches vor
sich, etwas Unfassbares, das man nicht ver-
stehen, begreifen oder erklären kann.“

Ist das der Stoff für einen großen Ro-
man, eine Art „Krieg und Frieden“ des 20.
Jahrhunderts? Oder hat Jonathan Littell,
40, Jude, Amerikaner und Franzose, Ge-
schichtspornografie verfasst? Seine Ge-
schichte des Täters Max Aue, in Ich-Form
kalt und emotionslos erzählt, ist in Frank-
reich, Italien und Spanien ein sensationel-

* Auf der Terrasse seiner Villa am Rande des Arbeitslagers
Krakau-Plaszów, um 1943.

ler Erfolg geworden. In Deutschland schoss
das 1388-Seiten-Werk auf Anhieb in der
SPIEGEL-Bestsellerliste nach oben, auch
wenn die meisten Literaturkritiker schroff
ablehnend reagierten.

Die Opfer seien oft genug zu Wort ge-
kommen, begründet Littell sein Vorha-
ben, ihn habe die Sicht der Henker inter-
essiert, er wolle die Täter sprechen las-
sen. Doch bei aller Genauigkeit des büro-
kratischen Berichts – der Historiker Saul

Friedländer bescheinigt Littell 
beeindruckende Detailtreue in 
der Schilderung des Massakers
von Babi Jar – bleibt Littells Spra-
che wie schockgefroren. Das
Grauen wird eher gebannt als er-
fasst, das Töten ist am Ende nur
noch ein Achselzucken. „Krieg
ist Krieg und Schnaps ist
Schnaps“, sagt Aue dazu. Es ist
eine seiner provozierenden Ba-
nalitäten.

Verstehen, begreifen, erklären.
Woran die Zeitzeugin Irina
Choroschunowa scheitern und
verzweifeln musste, es scheint
auch Littell nicht zu gelingen.

Die tiefsten Motive der Scher-
gen bleiben ein ungelöstes Ge-
heimnis in den „Wohlgesinnten“.
Littell wolle erkunden, „wie sich
Täterschaft von innen anfühlt“,
urteilte die „Zeit“, doch allzu sehr
sei der Roman „dem Landser-
Kitsch, dem Doku-Thriller und
dem Edelporno“ verhaftet.

„Ein Horrorbuch, grauenhaft, kitschig,
brutal, pervers und obszön“, schrieb der Kri-
tiker der „Frankfurter Allgemeinen Sonn-
tagszeitung“, kam am Ende aber zu dem
Schluss: „Littell ist es gelungen, dass einem
die Vergangenheit die Zähne ins Fleisch
schlägt.“ Die „taz“ wiederum befand: „Was
nicht funktioniert, ist die Charakterstudie.“ 

Wie es sich denn anfühle, wenn man
Massenhinrichtungen so detailliert schilde-
re, wenn man am Schreibtisch im Blut der
Opfer wate, wollte der deutsch-französi-
sche Intellektuelle und Politiker Daniel
Cohn-Bendit bei Littells einzigem öffentli-
chen Auftritt vorletzte Woche in Berlin wis-
sen. Der Autor antwortete ungerührt, dass
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Morden für das Vaterland
Die Vernichtung der europäischen Juden war das Werk von rund 200000 Deutschen und

ihren Helfern. Eine Nahaufnahme der Täter, wie sie jetzt auch der Erfolgsautor 
Jonathan Littell versucht, ergibt ein beklemmendes Bild: Die meisten NS-Verbrecher

waren weder Sadisten noch Psychopathen, sondern ganz normale Männer.

Lagerkommandant Göth*: Wahllos auf Häftlinge gezielt
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Massenerschießung in der Ukraine 1941: „Da geht etwas Schreckliches vor sich, etwas Unfassbares, das man nicht begreifen kann“
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die Leiche im Moment des Schreibens eine
„grammatikalische Form“ sei – so wie für
den Täter das Opfer im Moment der Tat zu
einer bloßen Sache werde.

Die Frage, warum Menschen töten, war-
um selbst Massenmörder zugleich ganz
menschlich und gewöhnlich bleiben kön-
nen, wird von Littell mit einer Wucht auf-
geworfen, für die es in der Literatur kaum
Beispiele gibt. Die Abwesenheit der Emo-
tionen ist für ihn der Schlüssel, auf die Psy-
che der Mörder komme es gar nicht an. So
ist die Figur Aue ein reines Konstrukt, das
es in Wirklichkeit nie auch nur annähernd
gegeben hat. Mit Aues Worten: „Es würde
sich ohnehin niemand um das scheren, was
ich denken mochte. Unser System, unser
Staat machte sich nicht das Geringste aus
dem, was seine Diener dachten. Es war
ihm gleichgültig, ob man die Juden tötete,
weil man sie hasste oder weil man Karrie-
re machen wollte oder weil es einem, in ge-
wissen Grenzen, sogar Spaß machte.“

Aue ist kein Sadist, noch nicht einmal
ein Antisemit, er hasst die Juden gar nicht.
Damit widerspricht Littell diametral der
These von Daniel J. Goldhagen, wonach
die Deutschen eingefleischte Judenhasser
gewesen seien. Littell ordnet den Holo-
caust in einen universellen Zusammenhang
ein, der alle Menschen angeht.

Wenn grausames Verhalten nicht nur
möglich wird, sondern alltäglich, weil staat-

lich gebilligt und organisiert, dann wird
auch jede Grausamkeit begangen. Aue
weiß das: „Die wirkliche Gefahr – vor al-
lem in unsicheren Zeiten – sind die ge-
wöhnlichen Menschen, aus denen der Staat
besteht. Die wirkliche Gefahr für den Men-
schen bin ich, seid ihr.“

Das ist das Paradoxe und vor allem das
Anstößige an diesem Wälzer: Trotz aller
psychopathischen Züge, Inzest und Mut-
termord, die Littell seinem Max Aue an-
dichtet, beansprucht dieser unwahrschein-

liche Held für sich die Normalität eines Je-
dermanns. Der Holocaust ist bei Littell
letztlich nichts mehr als ein – wenn auch
herausragendes – Beispiel menschlicher
Grausamkeitsmöglichkeit. Der Vorrat an
potentiellen Schlächtern ist unerschöpflich.
Auf die Krankhaften kommt es nicht an,
um das Perverse auszuführen.

Warum aber ist das so? Was treibt die
Täter an? Welche inneren Schalter werden
umgelegt, wenn ein freundlicher Familien-
mensch, der abends gern Klavier spielt,
morgens Juden ins Gas schickt? Seit 1945
haben Wissenschaftler und Politiker sich
mit diesen Fragen gequält. Und im Lauf
der Jahrzehnte haben sich die Perspektiven
mehrfach verschoben.

Manche Antworten dienten mehr der
Entlastung der deutschen Gesellschaft als
der Aufklärung.

Einige wenige Hauptkriegsverbrecher
um Adolf Hitler, die den Holocaust befoh-
len hatten, ausgeführt von Exzesstätern
aus Gestapo und SS – so lautete in den
fünfziger Jahren der Befund. Er enthielt
die beruhigende Nachricht, dass die Mör-
der nicht aus der Mitte der Gesellschaft zu
stammen schienen. 

Nach dem Prozess gegen
Adolf Eichmann 1961 ver-
schwanden die Täter zeitweise
sogar ganz vom Schirm der öf-
fentlichen Wahrnehmung. Eich-

44 d e r  s p i e g e l 1 1 / 2 0 0 8

Das Böse war nicht einfach nur böse,
es zeigte sich in so vielen Gestalten wie
der Teufel im Alten Testament.

Schriftsteller Littell

Waten im Blut der Opfer
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Kleiderberge nach der Massenexekution in der Schlucht Babi Jar 1941: 33771 Morde in 36 Stunden



mann hatte den Transport von Juden aus
West- und Mitteleuropa in die Vernich-
tungslager organisiert und präsentierte sich
vor Gericht als willenloser Bürokrat, der
nur Befehle befolgt hatte. Der Holocaust
erschien nun als industriell durchgeführter
Massenmord, angetrieben von abstrakten,
gesichtslosen Strukturen. 

Dazu passte, dass gerade einmal 6500
Täter in Deutschland verurteilt wurden
(siehe Kasten Seite 52). 

Doch Anfang der neunziger Jahre trat
eine neue Historikergeneration an, die
nach Kriegsende geboren war. Mit fri-
schem Blick und Zugang zu den Archiven
in Osteuropa, die bis dahin hinter dem Ei-
sernen Vorgang unzugänglich geblieben
waren, machten sie sich auf die Suche nach
den Tätern. 

Dass 1996 Goldhagen mit seinen holz-
schnittartigen Thesen weltweit Aufmerk-
samkeit erregte, beflügelte die Wissen-
schaftler. Unzählige Bücher, Aufsätze,
Sammelbände sind inzwischen erschienen.

Noch ist ein Ende nicht absehbar, aber
bereits jetzt stehen so ziemlich alle alten
Gewissheiten in Frage: 
• Die Täter ein Haufen von Sadisten? Ex-

perten schätzen den Anteil der patholo-
gischen Fälle auf allenfalls zehn Prozent.
Das ist nicht überdurchschnittlich viel.

• Der Holocaust ein industriell durchge-
führter Massenmord? Ja, aber ungefähr

die Hälfte der annähernd sechs Millio-
nen ermordeten Juden fand abseits der
Vernichtungslager von Auschwitz, Treb-
linka, Sobibór, Majdanek, Chelmno und
Belzec den Tod – erschlagen, erschos-
sen, verhungert oder Opfer von Krank-
heiten, die aus den Lebensumständen
in den Ghettos resultierten. Allein die
Zahl der im Freien, auf den osteuropäi-
schen Killing Fields erschossenen Men-
schen betrug über eine Million.

• Handelten die Täter aus Befehlsnot-
stand? Bis heute ist kein Fall bekannt,
bei dem ein Befehlsverweigerer Scha-
den an Leib oder gar Leben genommen
hat. Erwiesen ist hingegen, dass deut-
sche Bürokraten Hitler „entgegenarbei-
ten“ wollten und überall in Osteuropa
auf die Ermordung der Juden drängten.

• Mord aus Antisemitismus? Ohne den Ju-
denhass hätte es den Holocaust nicht ge-
geben. Doch zahlreiche Täter nutzten
die Staatsdoktrin des „Dritten Reiches“
als Vorwand, um sich im Wilden Osten
zu bereichern. 
Von den über 100 Polizei-Bataillonen ist

erst bei einem Teil die Geschichte aufge-
arbeitet, die meisten Wehrmacht-Divisio-
nen sind unerforscht. Eines lässt sich al-
lerdings jetzt schon absehen: Jedes For-
schungsprojekt fördert neue Täter ans
Licht. Feingeistige Planer, brutale Kom-
mandeure, ängstliche Mitläufer, gedan-

kenlose Gelegenheitsverbrecher. Das Böse
war nicht einfach nur böse, es war auch
nicht immerzu banal, es zeigte sich in so
vielen Gestalten wie der Teufel im Alten
Testament. 

Auf mindestens 200000 Deutsche und
Österreicher schätzt Dieter Pohl vom In-
stitut für Zeitgeschichte die Zahl derjeni-
gen, die „Mordaktionen vorbereiteten,
durchführten und unterstützten“: KZ-Per-
sonal, SS-Leute, Polizisten, Wehrmachts-
soldaten, Bürokraten, die den Juden im
Osten die Existenzgrundlage entzogen. 

Männer wie der einfach gestrickte
Volksdeutsche Alfons Götzfrid zählen
dazu, der Anfang November 1943 abkom-
mandiert wurde und an einem Tag im
Raum Majdanek 500 Juden erschoss.

Oder der aus „Schindlers Liste“ be-
kannte KZ-Kommandant von Plaszów bei
Krakau, Amon Göth, der von der Veranda
seiner Villa wahllos auf Häftlinge zielte.
Oder Major Wilhelm Trapp, Kommandeur
des Reserve-Polizeibataillons 101, der in
Tränen ausbrach, nachdem er seinen Män-
nern den Befehl erteilt hatte, jüdische Frau-
en, Kinder und alte Leute in Józefóws bei
Warschau zu ermorden. 

Miteinander gemein haben diese Män-
ner so wenig wie mit den anderen Tätern,
und das zählt zu den beunruhigenden Be-
funden der Forscher. Sie sind auf Nazis
und auf Nicht-Nazis gestoßen, auf Män-
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NS-Größen Himmler, Hitler (1943): Im medizinischen Sinne normal



Entrechtung und Massenmord
Das Schicksal der europäischen Juden zwischen 1933 und 1945

Brennende Synagoge in Bielefeld 1938

30. Januar 1933

Adolf Hitler ist Reichskanzler.

22. März 1933

Öffnung des ersten dauerhaften
Konzentrationslagers in Dachau.

1. April 1933

NS-Organisationen rufen
zum Boykott jüdischer Geschäfte,
Ärzte und Rechtsanwälte auf.

15. September 1935

Mit den Nürnberger Gesetzen ent-
ziehen die Nationalsozialisten Juden

die deutsche Staatsbürger-
schaft. Eheschließungen mit
nichtjüdischen Deutschen
werden verboten, außereheliche
Beziehungen als „Rassen-
schande“ verfolgt.

9./10. November 1938

NS-Stellen organisieren einen
reichsweiten Pogrom. Rund
hundert Juden werden ermordet,
Synagogen niedergebrannt,
Geschäfte geplündert.

27. April 1940

Himmler befiehlt die Errichtung
eines Konzentrationslagers in
Auschwitz für politische Gefangene.
Später entsteht dort zusammen
mit dem 1941 angelegten benach-
barten Lager Birkenau das größte
Vernichtungslager der Nazis.

30. April 1940

In Lodz wird das erste bewachte
Ghetto für Juden errichtet.

25. Mai 1940

Himmler schlägt vor, alle Juden
aus dem deutschen Machtbereich
nach Afrika abzuschieben
(„Madagaskar-Plan“).

A
K
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30. Januar 1939

Hitler droht vor dem Reichstag
für den Fall eines Krieges mit
der „Vernichtung der jüdischen
Rasse in Europa“.

1. September 1939

Mit dem Überfall der Wehrmacht
auf Polen beginnt der Zweite
Weltkrieg.

ner wie auf Frauen, auf Polizisten, die im
„Dritten Reich“ sozialisiert wurden, eben-
so wie auf Beamte, die im Kaiserreich auf-
wuchsen, auf Proletarier und auf Akade-
miker. 

Nicht einmal auf Deutsche (und Öster-
reicher) beschränkt sich der Täterkreis.
Nach Pohls Schätzungen ist die Zahl der
Ausländer ungefähr ebenso groß. SS und
Polizei zogen immer wieder ukrainische,
lettische oder andere einheimische Polizis-
ten und Hilfskräfte für das blutige Hand-
werk heran. Wie jene 120 sowjetischen
Kriegsgefangenen, die in Treblinka ge-
meinsam mit einigen Dutzend SS-Männern
ungefähr 850000 Juden ermordeten. 

Eine Relativierung deutscher Schuld 
lässt sich mit solchen Erkenntnissen freilich
schlecht begründen. Die Arbeitsteiligkeit
unterstreicht nur, dass Deutschland den
Judenmord als Staatsziel betrieb – und da-
bei überall Unterstützung fand. „Keine
Alterskohorte, kein soziales und ethnisches
Herkunftsmilieu, keine Konfession, keine
Bildungsschicht erwies sich gegenüber der
terroristischen Versuchung als resistent“,
resümiert Gerhard Paul, einer der führen-
den Täterforscher. 

Und so gibt es auch nicht den einen
Grund dafür, dass zwischen Riga und
Odessa ganz normale Männer ihre Opfer
auf Lastwagen knüppelten und sie zu Hin-
richtungsstätten karrten, dort Frauen und
Kindern ins Genick schossen oder Zyklon
B in die Gaskammern füllten. 

„Es sind die Umstände, die jemanden
dazu bringen“, sagt Kurt Schrimm, Staats-
anwalt und Leiter der „Zentralen Stelle
der Landesjustizverwaltungen zur Auf-
klärung nationalsozialistischer Verbre-
chen“ in Ludwigsburg, die seit 1958 die
Strafverfolgung von NS-Tätern koordiniert.
Selbst fanatische Antisemiten brauchten
danach ein Umfeld, wie es das „Dritte

Reich“ schuf, bevor sie ihren Judenhass
auslebten. 

Das würde erklären, warum Abertau-
sende das Morden mit dem Untergang des
„Dritten Reiches“ von einem Tag auf den
anderen beendeten – und nie wieder rück-
fällig wurden. Ein Großteil führte fortan
ein Leben, als wäre nichts geschehen. Un-
behelligt von Staatsanwälten packten sie
an beim Wiederaufbau des Landes und
gründeten Familien.

Vielfach ist daraus der Schluss gezogen
worden, dass ehemalige SS-Leute, Polizis-
ten, Soldaten ihre Schuld verdrängten.

Ganz anders deutet hingegen der Sozi-
alpsychologe Harald Welzer diesen Sach-

verhalt. Er geht davon aus,
dass die Täter eine Schuld gar
nicht erst empfanden. Daher
zeigten vor Gericht so wenige
von ihnen Reue. Welzer ver-
weist darauf, dass Menschen 

in einer konstruierten Welt leben. Sie deu-
ten das Geschehen gemäß eines „nor-
mativen Referenzrahmens“, der ihnen
hilft, Entscheidungen zu treffen. Der Wis-
senschaftler glaubt, dass es den National-
sozialisten gelungen ist, diesen Referenz-
rahmen bereits vor dem Holocaust deut-
lich zu verschieben. Adolf Hitler hätte
demnach schon in den dreißiger Jahren
eine Vielzahl der Deutschen davon über-
zeugt, dass es ein „Judenproblem“ gebe,
welches in irgendeiner Weise gelöst wer-
den müsse. 

Dafür sprechen in der Tat zahlreiche In-
dizien. Noch am 1. April 1933, als die Na-
zis zum Boykott jüdischer Geschäfte auf-
riefen, kam es vor Läden zu Diskussionen
und sogar Schlägereien, weil viele Nicht-
juden sich empörten. Nur fünfeinhalb Jah-
re später bot sich dem Betrachter ein ganz
anderes Bild.

In der sogenannten
Reichskristallnacht vom 9.
auf den 10. November 1938
zündeten Schlägertrupps in
vielen deutschen Städten
Synagogen an und ermor-
deten insgesamt etwa 100

Juden. Es war das größte Pogrom der deut-
schen Geschichte seit dem Mittelalter, doch
der Protest in der deutschen Öffentlichkeit
richtete sich nur noch gegen die „Form des
Kampfes gegen das Judentum“, wie die
Kölner Gestapo notierte.

In der Zeit dazwischen hatte die Nazi-
Propaganda unablässig Juden als „Unter-

menschen“ und Gefahr für
die „Volksgemeinschaft“
stigmatisiert. Sie mussten
Sportvereine verlassen und
riskierten Zuchthausstra-
fen, wenn sie mit Nichtju-
den schliefen; sie hatten
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Nach der „Reichskristallnacht“ festgenommene

Es gibt nicht den einen Grund da-
für, dass ganz normale Männer Frauen
und Kindern ins Genick schossen.



15. November 1940

Errichtung des Ghettos in War-
schau, in das 500000 Juden
umgesiedelt werden.

22. Juni 1941

Angriff auf die Sowjetunion.
Hinter der Front ermorden Einsatz-
gruppen und Polizei-Bataillone
bis März 1942 600000 Juden.

31. Juli 1941

SS-Obergruppenführer Reinhard
Heydrich erhält den Auftrag,

„eine Gesamtlösung der Juden-
frage im deutschen Einfluss-
gebiet in Europa“ vorzubereiten.

5. September 1941

Erste Massentötung mit dem Gift Zyklon B
in Auschwitz. Die Opfer sind überwiegend
sowjetische Kriegsgefangene.

29./30. September 1941

In der Schlucht von Babi Jar bei
Kiew ermordet die Einsatzgruppe C
33771 Juden.

15. Oktober 1941

Beginn der systematischen Depor-
tation von Juden aus dem „Altreich“.

8. Dezember 1941

Im Vernichtungslager Chelmno nord-
westlich von Lodz beginnt der Massen-
mord. Es sterben mindestens 150000
Menschen, zumeist Juden.
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20. Januar 1942

Auf der Wannsee-Konferenz stimmen
Vertreter der Reichsbehörden über
die „Endlösung der Judenfrage“ ab.

17. März 1942

Errichtung des Vernichtungslagers
Belzec südlich von Lublin. Zahl der
Opfer: 435000 Juden.

April 1942

Errichtung des Vernichtungslagers
Sobibór östlich von Lublin. Dort wer-
den bis zu 200000 Juden getötet.

Juli bis November 1942

Der Massenmord erreicht seinen
Höhepunkt: Hitler lässt in 18 Wochen
über zwei Millionen Juden umbringen.

Juli 1942

Errichtung des Vernichtungslagers
Treblinka nordöstlich von Warschau.
Hier sterben ungefähr 850000 Juden.

Häftlinge
vor dem Tor zum
KZ Theresienstadt
(um 1942)

Häftlinge
vor dem Tor zum
KZ Theresienstadt
(um 1942)

den Staatsdienst zu verlassen, und es war
ihnen verboten, die deutsche Flagge zu his-
sen. Die Wirklichkeit schien die Ideologie
zu bestätigen: Weil Juden ausgegrenzt wa-
ren, wurden sie als nicht dazugehörig
wahrgenommen. 

Das ist noch nicht gleichzusetzen mit
der Bereitschaft zum Mord, aber die Aus-
grenzung senkte deutlich die Hemm-
schwelle.

Den Endpunkt der Entwicklung hat der
Autor Primo Levi in einer Szene beschrie-
ben, die er als Häftling in Auschwitz er-

* Am 10. November 1938 in Baden-Baden.

lebte. Er wurde zu einem SS-Arzt kom-
mandiert. Der Mediziner, so Levi, habe
ihn mit einem Blick angesehen, „der wie
durch die Glaswand eines Aquariums zwi-
schen zwei Lebewesen getauscht wurde,
die verschiedene Elemente bewohnen“. 

Das Ausmaß der Gesinnungsrevolution
zeigt eine Umfrage der Amerikaner im
Herbst 1945 in ihrer Besatzungszone. 20
Prozent der Befragten stimmten „mit 
Hitler in der Behandlung der Juden über-
ein“; weitere 19 Prozent fanden seine 
Politik gegenüber der jüdischen Bevölke-
rung grundsätzlich richtig, wenn auch
übertrieben. 

Nach Einschätzung des Historikers
Friedländer war Hitler ein „Erlösungsanti-
semit“. Er sah in den Juden die Verkörpe-
rung des Bösen, das vernichtet werden
müsse, um die Welt zu retten. Die Ermor-
dung der Juden sei daher „die beste Lö-
sung“, wie er einem Journalisten 1923 er-
zählte, aber es sei nicht möglich, denn „die
Welt würde über uns herfallen, anstatt uns
zu danken, was sie eigentlich tun sollte“.
Hitler wollte daher die deutschen Juden
zur Auswanderung zwingen.

Allerdings bildete sich schon in den
dreißiger Jahren jener Kern an überzeug-
ten „Weltanschauungskriegern“ in SS und
Polizei heraus, die später einen beträchtli-
chen Teil der Morde durchführte. Etwa un-
ter den Zehntausenden SS-Männern, die in
den Konzentrationslagern Dienst taten. 

Nicht alle von ihnen waren von vorn-
herein bereit, Juden zu töten. Im KZ Da-
chau ließ Kommandant Theodor Eicke sei-
ne Männer systematisch schleifen und 
demütigen. Richard Baer, später Kom-
mandant in Auschwitz, wurde in Dachau
angelernt, auch Martin Weiß oder Jo-
sef Kramer, die das Vernichtungslager in
Majdanek beziehungsweise das KZ Ber-
gen-Belsen leiteten.

Wurden in Dachau neue Schergen „aus-
gebildet“, hatten die Häftlinge besonders
zu leiden. Ein erfahrener SS-Mann nahm
den Novizen mit zur sogenannten Block-
kontrolle. Die Gefangenen mussten antre-
ten, und dann ging es los: „Auf! Hinlegen!
Auf! Hinlegen!“ Nach einer Weile zeigte
der Routinier auf einen Häftling und gab
dem Jüngeren Order: „Tritt dem Kerl in
den Bauch!“ In neun von zehn Fällen, be-
richtet ein Überlebender, habe der Jünge-
re zurückgeschreckt und bekam dann so
lange Druck, bis er tat, was man von ihm
verlangte: „Was, du hast Schiss vor dem
Saujuden? Du willst ein Soldat des Führers
sein? Ein Feigling bist du!“

Den NS-Organisationen schloss sich
meist an, wer in überdurchschnittlichem
Maße zur Gewalt neigte – und das waren
nach dem Ersten Weltkrieg mit seinen
Hekatomben an Toten und der Weimarer
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Deportation von Juden aus dem Warschauer Ghetto, 1943

17. Januar 1945

Weil die Rote Armee naht, beginnt die SS
mit der Räumung von Auschwitz. Fast
60000 Häftlinge werden zum Marsch in
andere Lager gezwungen, unterwegs
sterben 15000. Auch in anderen Lagern
beginnen Todesmärsche.

27. Januar 1945

Sowjetische Truppen befreien Auschwitz.
Sie finden noch etwa 7000 Häftlinge vor.
Insgesamt werden in Auschwitz mindes-
tens 1,1 Millionen Menschen ermordet,
davon 960000 Juden.

11. April 1945

Amerikanische Truppen befreien Buchen-
wald und bald darauf Dachau.

Oktober 1942

Die SS macht die Konzentrationslager im
Reichsgebiet „judenfrei“; die verbliebe-
nen jüdischen Häftlinge kommen nach
Auschwitz.

19. April bis 16. Mai 1943

Polizei und SS schlagen den Aufstand
im Warschauer Ghetto nieder. Mitte
Mai 1943 ist die jüdische Gemeinde
Warschaus ausgelöscht.

15. Mai 1944

Die Wehrmacht besetzt das verbündete
Ungarn, um es an einem Friedens-
schluss zu hindern. Über 430 000 Juden
werden deportiert, fast ausschließlich
nach Auschwitz.

B
P
K

Republik mit ihren Tausenden Opfern poli-
tischer Gewalt vermutlich mehr Menschen
als zu zivilisierten Zeiten. 

Wie sonst lässt sich erklären, dass 1932
mehr als ein Drittel der Deutschen für die
NSDAP stimmten, also für eine Partei, de-
ren Anhänger immer wieder Andersden-
kende brutal umbrachten und dafür auch
noch öffentlich von der Parteiführung un-
terstützt wurden? 

SS-Chef Heinrich Himmler konnte je-
denfalls seine Männer aus einem rechtsra-
dikalen Milieu rekrutieren, in dem eine
rassistische Hasskultur dominierte. Rudolf
Höß etwa, später Kommandant von Ausch-

witz, brachte bereits 1924 gemeinsam mit
anderen Nazis einen Volksschullehrer um,
den sie für einen Kommunisten hielten:
Sie schlugen ihn mit Knüppeln bewusst-
los, dann schnitt ihm einer mit dem Ta-
schenmesser die Kehle durch, und ein an-
derer jagte ihm zwei Kugeln in den Kopf.

Dabei hatte jede Gewalttat integrieren-
de Wirkung. „Blut kittet aneinander“, be-
schrieb Hitlers Propagandachef Joseph 
Goebbels einmal diesen Mechanismus, der
später auch die Mordeinheiten zusam-
menschweißte. 

Dass es sich beim KZ-Personal meist um
einfache Menschen handelte, die – nach

allem, was man weiß – ihr Handeln nicht
reflektierten, gab nach 1945 der Ansicht
Auftrieb, das deutsche Bürgertum habe mit
dem Holocaust nichts zu tun. 

Umso größer war 2002 die Überra-
schung in der Öffentlichkeit, als der Histo-
riker Michael Wildt biografisch entschlüs-
selte, wer im Reichssicherheitshauptamt
(RSHA) die Befehle gegeben hatte. In die-
ser Behörde, die den Judenmord maßgeb-
lich organisierte, verschmolz RSHA-Chef
Reinhard Heydrich politische Polizei und
den Sicherheitsdienst der SS zu einer In-
stitution. Wie Wildt herausfand, hatten
mehr als drei Viertel des Führungskorps
Abitur, zwei Drittel studiert (überwiegend
Jura), nahezu ein Drittel hatte zudem pro-
moviert.

Das Böse, auf einmal war es dort ausge-
brütet worden, wo das Gute, Wahre und
Schöne gelehrt wird.

Die deutschen Universitäten waren
schon 1933 Hort eines militanten Antise-
mitismus gewesen, und viele der späteren
Täter auf der Führungsebene hatten im
Studium einen Gegenentwurf zur liberalen
Demokratie kennen- und schätzen gelernt.

Einer von ihnen war der Einserjurist
Martin Sandberger, Jahrgang 1911, Partei-
mitglied seit 1931 und schon mit 27 Jahren
SS-Sturmbannführer beim SD – fleißig,
hochintelligent, ein Schnelldenker, genau
der Typus, den Wildt meint.

Im Oktober 1939 ernannte ihn Himmler
zum Chef der Einwanderer-Zentralstelle
Nord-Ost, einer NS-Behörde, die für die
„rassische Bewertung“ deutscher Umsied-
ler zuständig war; ab März 1941 führte ihn
der RSHA-Geschäftsverteilungsplan als
verantwortlich für die „Lehrplangestaltung
der Schulen“ und ab Januar 1944 als Leiter
der Abteilung VI A, „Allgemeine Aufga-
ben“ des Auslandsnachrichtendienstes.

Zwischendurch profilierte er sich als ei-
ner der Hauptakteure der Vernichtung.
Das Einsatzkommando 1a, das er führte,
machte Estland „judenfrei“, und der pro-
movierte Rechtswissenschaftler gab später
zu, an der Tötung von „etwa 350“ Kom-
munisten direkt beteiligt gewesen zu sein.
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Sandberger wurde 1948 von den Ameri-
kanern zum Tode verurteilt, ohne dass es
zur Vollstreckung kam. Zehn Jahre später
schon war er „endgültig und bedingungs-
los“ wieder frei – nachdem sich Bundes-
präsident Theodor Heuss und der SPD-
Grande Carlo Schmid, sein früherer Uni-
versitätslehrer in Tübingen, für ihn stark
gemacht hatten. Sandberger, entschuldigte
ihn Schmid, sei „dem geistigen Nihilismus
der Zeit verfallen“ gewesen.

Wissenschaftler Wildt spricht von einer
„Generation des Unbedingten“, geboren
meist nach 1900 und zu jung, um am Ersten
Weltkrieg teilgenommen zu haben. Gerade
dieser Krieg war jedoch enorm präsent – in
den Erzählungen der Älteren, in den Me-
dien, in der Politik mit dem ewigen La-
mento über die Niederlage und ihre Folgen. 

Aus dem Bedauern, nicht dabei gewesen
zu sein, erwuchs eine radikale Entschlos-
senheit, mit dem Herkömmlichen zu bre-
chen. Und da es sich um überzeugte Anti-
semiten handelte, war die Bereitschaft ver-
mutlich schon 1939 in nuce vorhanden, die
Grundsätze der eigenen Weltanschauung
bis zur letzten Konsequenz umzusetzen. 

Es erhob sich jedenfalls kein Wider-
spruch in Polizei oder Sicherheitsdienst,
als Heydrich kurz nach dem deutschen An-

griff auf Polen 1939 die Ermordung „füh-
render Bevölkerungsschichten“ anordne-
te: „Der Adel, die Popen, die Juden“ sei-
en dran. 

Die blutige Aufgabe übernahmen Son-
dertruppen, die sogenannten Einsatzgrup-
pen der Sicherheitspolizei und des Sicher-
heitsdienstes. An die Spitze berief Himm-
ler Nationalsozialisten der ersten Stunde. 

Die wenigsten von ihnen hatten bis da-
hin gemordet. Doch den Krieg begriffen
diese Männer als „Wahrheitsprobe auf die
jahrelang geübte Kampfrhetorik“, wie ein
Autorenteam in einer gerade erschienenen
Studie schreibt*. Mit dem Krieg wurde das
Töten zum Alltag, und für Mordaktionen
boten sich immer neue Scheinbegründun-
gen. Ende 1939 hatten die Einsatzgruppen
ungefähr 7000 Juden (und noch mehr pol-
nische Katholiken) umgebracht. 

Schwierigkeiten mit den Mannschaften,
welche die Massenerschießungen durch-
führen mussten, sind nicht überliefert. Al-
lerdings meldeten sich knapp 50 Mann des
bis zu 150 Mann umfassenden Einsatz-
kommandos 3/I krank. Sie klagten über
Magenbeschwerden und Nervenleiden.
„Ostkoller“ nannte die SS-Führung später
die psychischen Folgen des Massenmor-

* Klaus-Michael Mallmann, Jochen Böhler, Jürgen Mat-
thäus: „Einsatzgruppen in Polen. Darstellung und Doku-
mentation“. WBG, Darmstadt; 252 Seiten; 34,90 Euro.

des. Durch Schnapsausschank und Film-
vorführungen versuchten die Offiziere,
ihre Untergebenen bei Laune zu halten.

Nach der Besetzung Polens 1939 und
Teilen Frankreichs im Jahr darauf lebten
mehr als drei Millionen Juden in Hitlers
Imperium. Auswanderung war jetzt keine
Lösung mehr für das „Judenproblem“. 

Daher plante Hitler eine „territoriale
Endlösung“. Zunächst wollte er die mittel-
europäischen Juden in ein „Reservat“ in
der Umgebung des ostpolnischen Lublin
ansiedeln. Dann erwogen Hitler und
Himmler, alle Juden aus dem deutschen
Machtkreis nach Madagaskar umzusiedeln. 

Die beiden Chef-Architekten des Holo-
caust, Himmler und Heydrich, beabsich-
tigten im Sommer 1940 noch nicht, alle eu-
ropäischen Juden zu ermorden. Das sei
„ungermanisch“, meinte Himmler. Der
ihm untergebene Heydrich schloss sich an:
„Eine biologische Vernichtung wäre des
deutschen Volkes als einer Kulturnation
unwürdig.“

Aber die Pläne zerschlugen sich, und im
Februar 1941 sagte Hitler bei einer Be-
sprechung über die weitere Behandlung
der Juden, er denke „über manches jetzt
anders, nicht gerade freundlicher“. Da hat-
ten die Planungen für den „Fall Barbaros-

sa“ – den Angriff auf die So-
wjetunion – bereits begonnen.

Der „Führer“ war nicht psy-
chisch krank, und auch die an-
deren Top-Nazis scheinen im
medizinischen Sinne normal

gewesen zu sein. Als die Alliierten nach
dem Zweiten Weltkrieg führende Natio-
nalsozialisten in Nürnberg vor Gericht
stellten, wurden die Angeklagten zahlrei-
chen psychologischen Tests unterworfen,
die zumindest nach damaligen Standards
keine krankhaften Auffälligkeiten zeigten. 

Umso schlimmer. Demnach wussten sie,
was sie taten.

Die Elite des „Dritten Reiches“ war fest
davon überzeugt, dass Juden eine Art Basis
für die Herrschaft der Bolschewiki in der
Sowjetunion stellten. Als der „Führer“ den
Angriff auf das Kreml-Imperium vorbereite-
te, gab er Order: „Die jüdisch-bolschewisti-
sche Intelligenz … muss beseitigt werden.“

Es ist umstritten, ob Hitler zunächst nur
jüdische Männer oder auch schon Frauen
und Kinder umbringen wollte; spätestens
ab August 1941 mordeten die Einsatzgrup-
pen mit der (erzwungenen und auch frei-
willigen) Unterstützung einheimischer Po-
lizisten alle sowjetischen Juden hinter der
vorrückenden Ostfront. Sie wurden er-
schossen oder in Synagogen getrieben, die
dann angezündet wurden. Bis März 1942
hatten die Einsatzgruppen, deren An-
gehörige überwiegend aus Gestapo, Si-
cherheitsdienst der SS und Waffen-SS ka-
men, sowie Polizeibataillone 600000 jüdi-
sche Menschen umgebracht. 

Hitler hatte zu diesem Zeitpunkt bereits
mit einem gigantischen Bevölkerungs-
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In Nürnberg vor Gericht zeigten 
die angeklagten Nationalsozialisten
keine krankhaften Auffälligkeiten.
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D
er Christdemokrat Max Güde
stand nicht im Verdacht, ein
Sympathisant der Nazis gewe-

sen zu sein, im Gegenteil. Als junger
Richter hatte er sich 1933 mit der Hitler-
Administration angelegt, und als er in
der Bonner Republik Generalbundes-
anwalt war und damit der oberste Straf-
verfolger, brandmarkte er im zornigen
Blick zurück das Versagen seines Be-
rufsstandes: „Wir haben für das Recht
nicht gekämpft, als es zugrunde
ging.“

Für das Recht der jungen De-
mokratie kämpfte Güde aber
auch nicht so richtig – wenn es
um die strafrechtliche Verfol-
gung der Nazi-Täter ging.

Der Top-Jurist, der 1961 für
die CDU in den Bundestag ein-
zog, war ein Freund der Ver-
jährung. Als er erfuhr, frühere
Staatsanwaltskollegen würden
im Ostblock nach Verbrecher-
akten suchen, reagierte er aus-
gesprochen heftig. „Die Russen
halten die Unterlagen 20 Jahre
zurück“, donnerte Güde, „und
unsere Idioten fahren hin und
holen sie noch ab.“

Güde war für Ruhe an der
juristischen Front, wie so viele,
auch der Bundeskanzler. Es
seien doch „so verwirrte Zeit-
verhältnisse“ gewesen, klagte
Konrad Adenauer, selbst ein
Leidtragender der NS-Zeit.
Deshalb: Schlussstrich.

Für die Nachgeborenen ist
das kaum verständlich, zur
Amnesie kam bald die Amnes-
tie. Auch deshalb ist das Gros
der Mörder in Deutschland da-
vongekommen – ein schwerer
Makel für die Republik. Bis
heute, 63 Jahre nach Kriegs-
ende, sind in Westdeutschland nur etwa
1200 Männer und Frauen wegen eines
NS-Tötungsdelikts verurteilt worden.

Hunderte Ermittlungsverfahren sind
noch anhängig, aber zu Anklagen oder
gar Hauptverhandlungen wird es kaum
kommen. Denn die, gegen die ermittelt
wird – sofern der Name überhaupt be-
kannt ist –, sind Greise, kaum noch
fähig, einen Prozess durchzustehen.

Erst kürzlich hat die Staatsanwaltschaft
München I Anklage erhoben gegen den
89-jährigen früheren Leutnant Josef S.
aus Ottobrunn. Er soll als Kompaniechef

einer Gebirgsjäger-Einheit im italieni-
schen Falzano di Cortona die Ermordung
von 15 Zivilisten angeordnet haben – 11
von ihnen wurden in ein Haus getrieben,
das dann mit Dynamit in die Luft gejagt
wurde, ein junger Bursche überlebte. 
S. ist in Italien bereits zu lebenslanger
Haft verurteilt worden, in Abwesenheit.

Ob ihm jetzt auch in Deutschland der
Prozess gemacht wird, ist weniger ein
Rechtsproblem, eher ein medizinisches.

Das dürre Zahlenwerk der Berliner
Justizministerialen weist 6498 bislang in
der Bundesrepublik von deutschen Ge-
richten verurteilte Personen auf. 13-mal
sprachen Richter, vor der Änderung des
Grundgesetzes, die Todesstrafe aus, 167-
mal lebenslange Freiheitsstrafe und 6201-
mal Zuchthaus- oder Gefängnisstrafen.
Etliche kamen mit einer Geldstrafe da-
von. Aber eben weniger als ein Fünftel
der Täter waren Mörder und Totschlä-

* Angehörige der Leibstandarte Adolf Hitler im Mal-
medy-Prozess am 16. Juli 1946 in Dachau.

ger. Die meisten wurden zum Beispiel
wegen Landfriedensbruchs oder Miss-
handlungen verurteilt, vor allem wäh-
rend der November-Pogrome.

Ein mageres Ergebnis angesichts der
über 100000 geführten Ermittlungsver-
fahren. Zum Teil sind Staatsanwälte
schuld, die mit wenig Engagement etwa
gegen belastete Kollegen und Richter
ermittelten – allein in Nordrhein-West-
falen kam seit 1957 keines der einschlä-

gigen 70 Verfahren zur Anklage.
Polizisten empfanden es oft als
Belastung, gegen Kollegen vor-
gehen zu müssen.

Entscheidend freilich war die
Politik. Zwei Amnestiegesetze,
1949 und 1954 verabschiedet,
sorgten dafür, dass etliche Straf-
täter außer Verfolgung gesetzt
wurden – oft konnten sie un-
widersprochen für sich rekla-
mieren, lediglich die Befehle
anderer befolgt zu haben. Eini-
ge SPD-Abgeordnete versuchten
1960 noch, die Verjährung von
Totschlag zu verhindern, die
Tausende Hitler-Helfer vor 
dem Gefängnis rettete. Doch
blockierte eine Allparteien-
Koalition den Vorstoß. Juristen
sprachen offen von einer Ver-
fahrensbehinderung. 1968 sorgte
Bonn dann mit einer winzigen,
ganz versteckten Gesetzesände-
rung dafür, dass von nun an die
sogenannten Schreibtischtäter
nahezu unbehelligt blieben.

Natürlich, es gab den Ausch-
witz-Prozess in Frankfurt, das
Majdanek-Verfahren in Düssel-
dorf, den Einsatzgruppenpro-
zess in Ulm – aber der Tod von
Millionen sowjetischer Kriegs-
gefangener in deutschen La-
gern blieb nahezu ungesühnt.

Und das Verfahren wegen der Ermor-
dung von 20 jüdischen Kindern am Bul-
lenhuser Damm in Hamburg wurde mit
der bemerkenswerten Begründung ein-
gestellt, „über die Vernichtung des Le-
bens hinaus“ sei ihnen „kein weiteres
Übel zugefügt worden“.

Die Ludwigsburger Zentralstelle, die
als Sammelknoten für alle NS-Ermitt-
lungen vor einem halben Jahrhundert
eingerichtet worden war, steht vor
ihrem Ende. Im Dezember sollen die
Akten im Bundesarchiv eingemottet
werden. Georg Bönisch

„Verwirrte Zeitverhältnisse“
Die meisten NS-Täter entgingen der Strafverfolgung.

Angeklagte SS-Leute*: Amnesie und Amnestie
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transfer begonnen. Er ließ mehrere hun-
derttausend Volksdeutsche aus Osteuropa
„heim ins Reich“ holen. Sie übernahmen
Wohnungen christlicher und jüdischer Po-
len im Warthegau; die Juden wurden in
Ghettos abgeschoben. Nach dem bald er-
warteten Endsieg wollte Hitler sie weiter
Richtung Osten deportieren. Der Endsieg
kam bekanntlich nicht zustande. Weil die
Ghettos immer voller wurden, drängten
die örtlichen Machthaber darauf, das Pro-
blem durch Mord zu lösen. 

Der Osten Europas entwickelte sich zum
rechtsfreien Raum, und welche Dynamik
eine solche Situation entfalten kann, war
vor einigen Jahren im Film „Das Experi-
ment“ zu sehen. Er beruht auf einem realen
Versuch im kalifornischen Stanford. Ge-
fängnisinsassen wurden dort willkürlich in
Wärter und Gefangene ein-
geteilt, und obwohl Schla-
gen oder Treten verboten
war, eskalierte die Lage
rasch. Auch „Wärter“, die
nicht dem sadistischen Typ
entsprachen, quälten ihre
„Untergebenen“.

Das war auch im Osten
so. In der Sicherheitspoli-
zei im Distrikt Krakau
dienten überwiegend Sei-
teneinsteiger bei der Ge-
stapo, deren Weltbild in
den SS-Kasernen entstan-
den war, wie Experte
Klaus-Michael Mallmann
schreibt. Etwa Heinrich
Hamann, ein 1908 gebore-
ner Kaufmann, seit 1931
Mitglied der SS und der

NSDAP. Er hatte in den frühen dreißiger
Jahren seine bürgerliche Existenz aufgege-
ben, um Polizist zu werden, und arbeitete
sich zum Kriminalkommissar bei der 
Gestapo hoch. 1939 übernahm er das
Kommando des Grenzpolizeikommissariats
Neu-Sandez. Vor der Dienststelle ließ Ha-
mann den Bürgersteig mit Grabsteinen des
jüdischen Friedhofs pflastern.

Am 28. April 1942 versammelte er seine
Getreuen, um die Erschießung von 300 an-
geblich jüdischen Kommunisten zu feiern.
Als Hamann angetrunken war, schlug er
vor, noch „Remmidemmi“ zu machen. Mit
einigen Polizisten, aber auch Leuten der
Zivilverwaltung zog er ins unbeleuchtete
Ghetto. Am nächsten Morgen waren über
20 Juden tot. Der Fall wurde aktenkundig,
weil Hamann bei dem mörderischen Aus-

flug versehentlich seinen
Stellvertreter erschoss.

Antisemitismus bildete
in solchen und anderen
Fällen nur den Vorwand
für Verbrechen. „Mit der
Pistole einkaufen“ nannten
es etwa Polizisten, wenn sie
Juden ausraubten oder er-
pressten. Sie veranstalteten
Hausdurchsuchungen und
befahlen den jüdischen
Frauen, sich auszuziehen,
weil man sie filzen müsse.
Nach der Vergewaltigung
wurden die Opfer meist er-
schossen.

In diesem Klima folgte
der Holocaust oft einer

* Im Fechtanzug, um 1940.

brutalen ökonomischen Logik. Fehlte es an
Nahrung oder Wohnungen, wurde die Ver-
nichtung forciert. Alle Instanzen machten
mit: Arbeitsverwaltung und Landwirt-
schaftsbehörden, Wirtschaftsbetriebe und
Wehrmacht, natürlich SS und Polizei, die
am Ende exekutierten, was gemeinsam vor-
angetrieben worden war. Fehlte es an Per-
sonal, griffen die Verwaltungsbeamten auch
selbst zur Waffe.

SS-Chef Himmler hatte immer schon
eine gezielte Personalpolitik betrieben; auf
den Schlüsselpositionen im SS- und Poli-
zeiapparat saßen daher radikale Antisemi-
ten, die entsprechende Befehle gaben. Sie
waren vom Glauben an den „Führer“ be-
seelt und fühlten sich auf abstruse Weise
bedroht. So schrieb der Polizeisekretär
Walter Mattner nach einer Massenexeku-
tion an seine Frau: „Bei den ersten Wagen
hat mir etwas die Hand gezittert. Beim
zehnten Wagen zielte ich schon ruhig und
schoss sicher auf die vielen Frauen, Kinder
und Säuglinge. Eingedenk dessen, dass ich
auch zwei Säuglinge daheim habe, mit de-
nen es diese Horden genauso, wenn nicht
zehnmal ärger machen würden.“

Die Antisemiten verfügten allerdings
nicht über ausreichend Personal für den
allumfassenden Judenmord. In Polen
wohnte ein beträchtlicher Teil der Opfer in
weitverstreuten Dörfern und Städtchen. 

Um sie umzubringen, benötigte man die
Hilfe der Wehrmacht, deren Offiziere oft
ihrerseits den Mord an Juden forcierten,
weil sie diese verdächtigten, Partisanen zu
sein oder Partisanen zu unterstützen. Sol-
daten halfen beim Erfassen und Zusam-
mentreiben der Opfer, sperrten die Hin-
richtungsorte ab. Einige Einheiten morde-
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Auschwitz-Bewacher, Helferinnen (1944 bei einem Ausflug): Nervenberuhigende Ablenkung
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Titel

SPIEGEL: Ist derzeit irgendwo in der Welt
ein Völkermord im Gange? 
Kundrus: Das Morden in Darfur kommt
dem wohl am nächsten. Dabei ist dort
nicht mehr klar, wer gegen wen kämpft.
Zunächst waren dort arabische Reiter-
milizen über die afrikanische Zivilbe-
völkerung hergefallen. Daraus hat sich
ein ganzes Konglomerat von Konflikten
entwickelt. Entgrenzte Gewalt ist dort
zu einer Lebensform geworden.
SPIEGEL: Landläufig zählen die Massen-
verbrechen an den Armeniern in der
Türkei 1915 oder die Gemetzel in Ruan-
da zu den Völkermorden. Was hebt den
Holocaust aus dieser Reihe heraus?

Kundrus: Er ist singulär. Die Zahl der
Opfer ist gewaltig. Sie wurden zum Teil
mit industriellen Methoden umgebracht
und über ihren Tod hinaus verwertet.
Zu diesem Zweck wurde ein ganzer
Staatsapparat mobilisiert. Diese Fakto-
ren zusammengenommen machen die
Shoah einmalig. 
SPIEGEL: Was ist der gemeinsame Nen-
ner, der in der Geschichte jedes Völker-
mordes wieder auftaucht?
Kundrus: Es gibt eine Gruppe von Leu-
ten, die eine andere Gruppe als Pro-
blem sieht. Sie soll verschwinden. Man
darf sich aber nicht vorstellen, dass 
dort eine kleine Elite der Mächtigen
sich so etwas ausdenkt und das Volk
dann nur noch die Befehle ausführt.
Die Täter vor Ort ergreifen die Initia-
tive. Im Nationalsozialismus bemühten

sich viele, „dem Führer entgegenzu-
arbeiten“.
SPIEGEL: Ist die Voraussetzung zum Mor-
den nicht vor allem eine menschenver-
achtende Ideologie?
Kundrus: Das ist ein zentraler Faktor. Die
ideologische Mobilisierung gelingt vor
allem dort, wo sie bestehende Ressenti-
ments – wie den deutschen Antisemitis-
mus in der Vorkriegsgesellschaft – an-
spricht. Die Täter erklären eine Gruppe
von Menschen zum Sündenbock. Es fin-
det eine Täter-Opfer-Umkehr statt: Nicht
wir sind die Schuldigen, sondern die
dort, die uns schaden. Das Massaker
wird zu einem Akt der Verteidigung.

SPIEGEL: Können Sie das am Beispiel
Ruanda erklären?
Kundrus: Viele Hutu fühlten sich dort
durch Tutsi bedroht. Tatsächlich gab 
es ja jahrelang einen schwärenden 
Bürgerkrieg. Frieden könne es nur ge-
ben, wenn die Tutsi verschwunden 
seien, ließ die Hutu-dominierte Regie-
rung verbreiten. „Tötet die Tutsi-Ka-
kerlaken“, schallte es aus dem Radio.
Erlösung durch Reinheit – das ver-
sprechen völkermörderische Ideolo-
gien immer. 
SPIEGEL: Und was führt dazu, dass ganz
normale Männer zur Waffe greifen und
unschuldige Nachbarn umbringen?
Kundrus: Sie gehen davon aus, dass ganz
normale Männer das eigentlich nicht
machen. Aber wer sollte das sonst tun?
SPIEGEL: Psychopathen.

Kundrus: Hunderttausende Psychopa-
then? Gewaltbereitschaft ist eine an-
thropologische Konstante. Wir alle ha-
ben sie. Sie kann unter bestimmten Be-
dingungen hervorbrechen. Das Problem
von Littell ist: Auf der einen Seite will er
das mit seiner Figur Max Aue zeigen.
Aber gleichzeitig weicht dieser Mensch
sehr von der Norm ab. Er unterhält ein
inzestuöses Verhältnis zu seiner Schwes-
ter und hat seine Mutter umgebracht.
SPIEGEL: Was geht denn während eines
Massakers in der Gruppe der Täter vor? 
Kundrus: An dem Massaker von My Lai,
als amerikanische Soldaten 1968 in Viet-
nam 500 unbewaffnete Zivilisten aus-
löschten, lassen sich einige Mechanismen
ablesen: Die GIs gingen mit großer Angst
in dieses Dorf, sie mussten damit rech-
nen, auf Guerillas zu treffen. Es war nicht
ihr erster Einsatz, sie waren wahrschein-
lich abgestumpft. Dazu kommt, dass die
mittlere Führungsebene getötete Vietna-
mesen bei solchen Einsätzen erwartete –
als eine Art Erfolgsbilanz. Sicher erlebten
die jungen Leute auch eine Art Selbster-
höhung, als Herren über Leben und Tod.
SPIEGEL: Spielt der Druck der Gruppe
eine Rolle?
Kundrus: Das ist ein ganz entscheiden-
der Faktor. Niemand wollte sich zum Au-
ßenseiter machen, indem er nicht an
dem Gemetzel teilnahm. Es gab einen
einzigen Hubschrauberpiloten, der Viet-
namesen sogar rettete.
SPIEGEL: Können Einzelne, die sich ver-
weigern, das Gemetzel aufhalten? 
Kundrus: Die gesamte Aktion ist durch
Einzelne kaum aufzuhalten, wenn sie
erst mal in Gang gekommen ist. 1942
hätte vielleicht nur noch Adolf Hitler
den Holocaust beenden können.
SPIEGEL: Littell legt ja in seinem Buch
nahe, dass sich solche Ereignisse jeder-
zeit wiederholen können. Kann es noch
einmal einen Holocaust geben?
Kundrus: Die Geschichte wiederholt sich
nicht. Auf der anderen Seite, sage ich:
ja. Wenn die Bedingungen stimmen,
kann es wieder zu einer extremen Ent-
grenzung von Gewalt kommen. Wir
sind nicht besser als unsere Vorfahren.
SPIEGEL: Jeder kann zum Massenmör-
der werden – entlastet der Vergleich der
Genozide die Deutschen?
Kundrus: Nein. Eher umgekehrt. Die
Deutschen reihen sich ein, sie sind ge-
nauso schlecht wie alle anderen. 

Interview: Jan Puhl, Klaus Wiegrefe

„Wir alle sind gewaltbereit“
Die Genozid-Forscherin Birthe Kundrus, 44, über die Frage, unter welchen

Bedingungen treusorgende Familienväter zu Massenmördern werden können M
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Ruandische Flüchtlinge (1994): „Tötet die Tutsi-Kakerlaken“
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ten selbst im großen Stil. Die 707. Infante-
riedivision hat in Weißrussland mindestens
10000 Juden umgebracht. 

Vor allem aber half die ursprünglich un-
politische Ordnungspolizei, und dass dies
so reibungslos und flächendeckend funk-
tionierte, gehört bis heute zu den Rät-
seln, über die Historiker und Psychologen
brüten. 

Denn die Männer der Polizeibataillone
bildeten eher einen Querschnitt der Ge-
sellschaft als eine nationalsozialistisch ge-
prägte Auswahl; sie waren eingezogen wor-
den und in der Regel über 30 Jahre alt. Im
Gegensatz zu Wehrmachteinheiten waren
sie nicht durch den Krieg brutalisiert wor-
den, sondern kamen direkt aus der Heimat
und erhielten nun den Befehl zum Mord.

Doch auch sie holten wehrlose Männer,
Frauen und Kinder aus den Häusern und
erschossen sofort Alte und Kranke. Das
Schreien der Opfer und ihrer Angehöri-
gen gellte durch die kleinen Ortschaften.
Die Juden wurden meist in abseits gelege-
ne Wäldchen gefahren. Die Polizisten führ-
ten ihre Opfer zu den Gruben und töteten
sie durch Genickschuss.

Manchmal schossen die Polizisten in den
Kopf, so dass die Schädeldecke wegplatz-
te und den Tätern die Gehirnmasse der
Opfer ins Gesicht und auf die Uniform
spritzte. 

Die Angehörigen des Reserve-Poli-
zeibataillons 101, dessen Geschichte der
Historiker Christopher Browning rekon-
struiert hat, betranken sich, nachdem sie
am 13. Juli 1942 in der Nähe Warschaus
1500 Juden erschossen hatten. Es war ihr
erstes Massaker, und der befehlshabende
Major Trapp suchte die Männer mit dem
Hinweis zu beruhigen, dass höhere Stellen
die Verantwortung trügen.

Am frühen Morgen hatte Trapp, ein 53-
jähriger Berufspolizist, seinen Untergebe-
nen ihren Auftrag eröffnet und erklärt, wer
sich von den Älteren dem nicht gewachsen
fühle, möge vortreten. Ein Angehöriger
der 3. Kompanie nahm das Angebot an,
woraufhin sein unmittelbarer Vorgesetzter
ihn beschimpfte, doch Trapp nahm den
Mann in Schutz.

Einige weitere nutzten daraufhin eben-
falls das Angebot. Die anderen machten
sich auf den Weg.

Trapp blieb im Ort und verheimlichte
seine Verzweiflung nicht. Er weinte nach
Zeugenaussagen „wie ein Kind“, murmel-
te jedoch „Befehl ist Befehl“.

Auch viele seiner Untergebenen hader-
ten mit dem Auftrag, als im Wald das
Erschießen begann. Einige erklärten nach
einer Weile, sie könnten nicht mehr, oder
verwiesen darauf, dass sie selbst Kinder
hätten. Mehrere Schützen stellten fest,
dass sich unter den Opfern Juden aus
Hamburg, Bremen oder Kassel befanden,
und gingen zu ihren Zugführern. Manche
wurden gleich abgelöst, andere bekamen
zunächst zu hören, sie könnten sich auch

neben die Juden auf den Boden legen, und
wurden schließlich doch von den Morden
entbunden. Die allermeisten taten jedoch
wie befohlen.

Um das Verhalten zu erklären, hat Brow-
ning auf das Experiment verwiesen, das
der Psychologe Stanley Milgram 1962 an
der Yale University durchführte. Proban-
den wurde der Eindruck vermittelt, sie
seien Lehrer und müssten mit einem
„Schüler“, der im Nachbarraum saß (und
eingeweiht war), einen Lerntest durch-
führen. 

Gab der „Schüler“ falsche Antworten,
sollte ihn der Proband mit immer stärkeren

Stromschlägen bestrafen. Zögerte dieser,
forderte ihn der Versuchsleiter mit Be-
stimmtheit zum Weitermachen auf. Und
obwohl der Proband das (simulierte)
Schreien des „Schülers“ hören konnte,
verabreichten fast zwei Drittel der Ver-
suchspersonen Stromschläge von 450 Volt. 

Milgram wertete das Experiment als
Beleg dafür, dass Menschen Anweisungen
von Autoritäten selbst dann folgen, wenn
sie damit gegen ihr Gewissen handeln.

Milgram wies allerdings auch schon dar-
auf hin, dass viele lieber behaupten, einem
Befehl gefolgt zu sein, als auf Gruppen-
druck reagiert zu haben. 

Auch bei den Polizeibataillonen scheint
Gruppendruck eine wesentliche Rolle ge-
spielt zu haben.

Eine Verweigerung schien gegenüber den
Kameraden ein unsozialer Akt zu sein bei
einer von fast allen als belastend empfun-
denen Aufgabe. Man riskierte zudem mitten
im Feindesland, von seinem Umfeld ge-
schnitten zu werden. Auch stellte der Fort-
gang des Geschehens das eigene Urteil
ständig in Frage; schließlich machten ande-
re mit. Und oft sammelten sich um die Hin-
richtungsstätten johlende Gaffer – deutsche
Uniformträger oder auch nichtjüdische Ein-
heimische –, was bestätigend wirkte. 

Sadisten in der Truppe förderten die
Mordbereitschaft noch. Denn deren Verhal-
ten ermöglichte es widerwilligen Tätern, 

vor sich selbst das eigene Han-
deln zu rechtfertigen, schließ-
lich empfanden sie keine patho-
logische Freude an ihrem Tun. 

Sich selbst redeten sie ein,
notwendige Arbeit zu verrich-

ten. Es ging ja gegen die „Untermen-
schen“.

Alles eine Frage der Perspektive. Wenn
die Welt aus den Fugen ist, wird die Per-
version zur Normalität, und Mitgefühl gibt
es nur für hartgesottene Täter. Vor hohen
SS-Führern erklärte Himmler 1943: 

„Es gehört zu den Dingen, die man leicht
ausspricht – ,Das jüdische Volk wird ausge-
rottet‘ – sagt ein jeder Parteigenosse, ,ganz
klar, steht in unserem Programm, Aus-
schaltung der Juden, Ausrottung, machen
wir.‘ Und dann kommen sie alle an, die bra-
ven 80 Millionen Deutschen, und jeder hat
seinen anständigen Juden … Von allen, die
so reden, hat keiner zugesehen, keiner hat
es durchgestanden. Von euch werden die
meisten wissen, was es heißt, wenn 100 Lei-
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Exekution russischer Zivilisten (1941 in Minsk): Weder Mitleid noch Menschlichkeit
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Alles eine Frage der Perspektive.
Wenn die Welt aus den Fugen ist,
wird die Perversion zur Normalität.



chen beisammenliegen … Dies durchgehal-
ten zu haben und dabei anständig geblieben
zu sein, das hat uns hart gemacht.“

Himmler hatte sich zwei Jahre zuvor im
weißrussischen Minsk ein eigenes Bild ge-
macht. Er wollte einmal Zeuge einer Li-
quidierung sein. Etwa 100 angebliche Par-
tisanen wurden aus dem Gefängnis geholt,
kaum lagen sie mit dem Gesicht nach un-
ten, feuerten die Deutschen von oben.

Himmler wurde nervös, offenbar war
ihm übel. Vergeblich suchte ein hochran-
giger SS-Führer die Schwäche des stärksten
Mannes nach Hitler zu nutzen und bat, 
bei Erschießungsaktionen „wenigstens die
Polizisten zu schonen“. Die Männer, er-
klärte er, seien „fertig für ihr ganzes Le-
ben“ – entweder würden sie zu Neuroti-
kern oder zu Rohlingen.

Mittlerweile waren die Erschießungen
an der Ostfront auch in der Heimat be-
kannt, das Regime musste schon deshalb
auf eine besser abgeschottete Tötungsme-
thode sinnen. Sie sollte darüber hinaus die
Helfer Hitlers „psychisch weniger belas-
ten“ (Historiker Pohl).

Von Sprengstoff war anfangs die Rede.
Dann hielten die Techniker des Todes den
Einsatz von Gaswagen für praktikabel, wie
sie für die Ermordung Kranker und Be-
hinderter im Rahmen der „Euthanasie“
eingesetzt wurden.

Zwar hätten in den Einsatzgruppen seit
Dezember 1941 „mit drei eingesetzten Wa-
gen 97 000 verarbeitet“ werden können,
„ohne dass Mängel an den Fahrzeugen auf-
traten“, heißt es in einem Bericht streng
bürokratisch. Doch auch jene Mordlogistik
schien dem erwarteten Aufkommen an
Opfern nicht zu genügen. Und so entstan-
den – oft unter Anleitung der Euthanasie-
Experten – die Vernichtungslager: Erst ging
Belzec in Betrieb, dann Sobibór, schließ-
lich Treblinka und Majdanek.

Und Auschwitz, das zum Synonym wer-
den sollte für die fabrikmäßige Vernichtung
der europäischen Juden – eine Form des
Genozids, der unvergleichbar war und ist
mit anderen Völkermorden auf dieser Welt.

Die Funktionäre der Vernichtungslager,
SS-Angehörige vor allem aus der um das
Jahr 1900 geborenen sogenannten Kriegs-
jugendgeneration, entstammten durchweg
der bürgerlichen Mittelschicht. Sie akzep-
tierten die Rolle, die nun zu spielen war –
„Härte“ zu zeigen. Und in diesem Rollen-
spiel hatten zwei Charakterzüge nichts zu
suchen: Mitleid und Menschlichkeit.

Sie wurden zu Massenmördern, weil es
ganz offenbar ihre Überzeugung war, so dem
Vaterland ordentlich zu dienen – und weil es
ihnen gelang, diesen scheinbaren Idealismus
vor sich her zu tragen „als leuchtende Mon-
stranz“, urteilt die Historikerin und KZ-Spe-
zialistin Karin Orth. Jene Männer, sagt Orth,
seien „Männer der Tat“ gewesen.

Das NS-Programm war so gigantisch,
dass es erst allmählich in Gang kam, und es
lief überall prinzipiell gleich ab. Juden

wurden zusammengezogen, zu den Bahn-
höfen getrieben und dann in die Züge ge-
prügelt – bis zu 150 Menschen standen eng
gedrängt in einem Waggon, es gab kein
Wasser, und die völlig überladenen Züge
benötigten für wenige hundert Kilometer
manchmal zwei Tage. Etliche starben, be-
vor sie den Ort des Todes erreichten.

Experten sind heute überzeugt, dass die
Arbeitsteiligkeit des Mordens die Hemm-
schwelle deutlich senkte. Denn jeder an
der Deportation Beteiligte außerhalb der
Vernichtungslager konnte sich einreden, er
sei kein Mörder.

Eichmann, der Cheforganisator aus dem
Reichssicherheitshauptamt, war ein glü-
hender Judenhasser. Ab 1938 hatte er in
Wien die „Zentralstelle für jüdische Aus-
wanderung“ geleitet.

Jetzt organisierte er die Verschleppun-
gen aus Mittel- und Westeuropa, und
während etwa in Treblinka die Juden sofort
ins Gas getrieben wurden, halfen in Ausch-
witz an den Bahnhofsrampen sogenannte
Funktionshäftlinge bei der Selektion der
Ankommenden in Arbeitsfähige und Tod-
geweihte, Tausende oft in Stundenfrist.

* Nach der Befreiung des KZ in Dachau am 29. April
1945.

Ab Frühjahr 1942 waren die Todesstätten
zwei Bauernhäuser neben dem Lagerzaun,
„Bunker 1“ und „Bunker 2“ mit abgedich-
teten Räumen. Durch kleine Fenster kipp-
ten SS-Schergen das Schädlingsbekämp-
fungsmittel „Zyklon B“ aus Dosen ins In-
nere – und warteten 20 Minuten lang, bis
alle Opfer erstickt waren.

Dann mussten die jüdischen Häftlinge,
die in „Sonderkommandos“ zusammenge-
fasst wurden, ihr schreckliches Werk tun.
Ein Zeuge: „Wenn man die Türen öffnete,
dann lagen sie – die einen über den ande-
ren, die lagen wie Pyramiden. Die Stärks-

ten versuchten so hoch wie
möglich zu kommen. Die
Schwächsten waren unten.“

Die Leichen wurden her-
ausgeholt und in Gruben ge-
worfen, die andere ausgeho-

ben hatten. Kalk, Erde, das war die Be-
stattung.

Bis zum Juni 1943 wurden vier große
Krematorien mit eigenen Gaskammern fer-
tiggestellt, täglich konnten nun über 4000
Menschen vergast und verbrannt werden –
die zuständige Zentral-Bauleitung war so
stolz auf ihr Werk, dass sie im Vorraum
ihrer Büros eine Bilderserie „säuberlich
nebeneinander liegender Verbrennungs-
öfen“ präsentierte, erinnert sich ein frü-
herer Rottenführer. 

Viele SS-Leute kamen freiwillig nach
Auschwitz, allerdings wohl ohne zu wis-
sen, was sie erwartete; andere wurden ab-
kommandiert, auch Hunderte Soldaten der
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Gefangene SS-Wächter*: Herren über Leben und Tod
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Erst als alles vorbei war, verstanden
sich die Weltanschauungskämpfer nur
noch als kleine Rädchen im Apparat.



Wehrmacht gehörten zur Mannschaft –
meist ältere, kränkliche Männer, „die den
Strapazen der Front nicht mehr gewachsen
waren“, schreibt der frühere Häftling Her-
mann Langbein.

Seelische Not spürten offenbar die we-
nigsten, jedenfalls findet sich in der ein-
schlägigen Literatur keinerlei Szene sol-
cher Art – was Wunder bei dem Selbst-
verständnis, stets hart zu sein. Und wer
sich dennoch verweigerte, so berichtet
Langbein, der wurde rasch und kritiklos
durch einen Kameraden ersetzt.

Die Kerneinheit allerdings stellten jene
SS-Leute, die den Drill anderer Konzen-
trationslager mitgemacht hatten – und sich
als eine Art Avantgarde des deutschen
Volkes betrachteten mit dem Anspruch,
der auserwählten Rasse anzugehören. Her-
ren über Leben und Tod, die offenbar die
Rechtfertigung eigenen Handelns nicht im
Hier und Jetzt erblickten, sondern in ei-
nem noch zu verwirklichenden Rassenim-
perium. Erst als alles vorbei war, verstan-
den sich die Weltanschauungskämpfer
plötzlich nur noch als kleine Rädchen im
allmächtigen Apparat.

Zum Personal in Auschwitz und Majda-
nek, nicht aber in den anderen Vernich-
tungslagern, zählten auch Frauen; sie wa-
ren Reichsangestellte, keine Mitglieder der
SS. Und diese zumeist noch sehr jungen
Frauen waren größtenteils freiwillig hier.
Als Aufseherinnen nahmen sie an Selek-
tionen teil, sorgten während der Appelle
für Ruhe und Ordnung und halfen danach
mit, schreibt die Historikerin Gudrun
Schwarz, „die selektierten Frauen zu den
Gaskammern zu treiben“.

Die Ehefrauen, die in den zum Lager
gehörenden Siedlungen lebten, hatten eine
ganz besondere Aufgabe. Sie sollten ein
warmes Nest hüten – offenbar bedurfte die
KZ-Arbeit der Kompensation innerhalb
der eigenen vier Wände. Nervenberuhi-
gende Ablenkung boten darüber hinaus
Musikabende, Theatervorstellungen („Ge-
störte Hochzeitsnacht“) oder ein Kaffee-
haus, und wer sich besonders verdient ge-
macht hatte, dem steckte sein Chef schon
mal Schnaps und Zigaretten zu.

Das für die KZ zuständige Wirtschafts-
Verwaltungshauptamt der SS lehnte be-
merkenswerterweise eines ab – mehr Geld
für die Schergen. Das Gehalt habe nur
„sekundäre Bedeutung“, teilte Amtschef
Oswald Pohl mit. Viel wichtiger sei die
„innere Beziehung“ jedes Einzelnen zu
seiner Arbeit – hier hat der Begriff Mord-
motiv eine ganz eigene Bedeutung.

Als einer der Akteure des Judenmordes,
der Einsatzgruppenchef Otto Ohlendorf,
sich vor einem Nürnberger Kriegsverbre-
chertribunal verantworten musste, sprach
er vom Gastod als „Humanisierung“ des
Massenmordes, human für die Täter. 

Er meinte es gar nicht zynisch.
Georg Bönisch, Romain Leick, 

Klaus Wiegrefe
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